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Pindolo 

(Samyutta-Nikäya, Bd. V, S. 224). 

1. So habe ich gehört. Einstmals weilte der Erhabene in Ko- 
sambi im Gositäräma. 

2. Zu dieser Zeit nun war von dem ehrwürdigen Pindo¬ 
labhäradväja (volles) Wissen verkündet worden: „Vernichtet ist 
Geburt, ausgelebt das Reinheitsleben, vollbracht die Aufgabe, 
nichts weiteres auf dieses hier, so erkenne ich.“ 

3. Da nun begaben sich viele Mönche zum Erhabenen. Dort 
angclangt, begrüßten sie den Erhabenen ehrfurchtsvoll und setzten 
sich seitwärts nieder. Seitwärts sitzend, sprachen nun diese Mönche 
zum Erhabenen so: „Von dem ehrwürdigen Pindolabhäradväja, o 
Herr, ist (volles) Wissen verkündet worden: »Vernichtet ist Ge¬ 
burt, ausgclcbt das Reinheitsleben, vollbracht die Aufgabe, nichts 
weiteres auf dieses hier, so erkenne ich/ Im Hinblick auf welchen 
Umstand, o Herr, ist von dem ehrwürdigen Pindolabhäradväja 
(volles) Wissen verkündet worden: »Vernichtet ist Geburt ... 
nichts weiteres auf dieses hier, so erkenne ich*?“ 

4. „Auf Grund der Entwicklung und Übung von drei Fähig¬ 
keiten, ihr Mönche, ist von dem Mönch Pindolabhäradväja (volles) 
Wissen verkündet worden: »Vernichtet ist Geburt, ausgelebt das 
Reinheitsleben, vollbracht die Aufgabe, nichts weiteres auf dieses 
hier, so erkenne ich*. Welcher drei?“ 

5. „Der Fähigkeit der Verinnerung, der Fähigkeit der Ver¬ 
tiefung, der Fähigkeit der Weisheit.“ 

6 . „Auf Grund der Entwicklung und Übung dieser drei 
Fähigkeiten, ihr Mönche, ist von dem Mönch Pindolabhäradväja 
(volles) Wissen verkündet worden: »Vernichtet ist Geburt . . . 
nichts weiteres auf dieses hier, so erkenne ich*/ 1 
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7- „Diese drei Fähigkeiten, ihr Mönche, — welches Ziel 
haben sic? Das Ziel der Versiegung. Versiegung wovon? Von 
Geburt, Altern und Sterben. Im Hinblick auf die Versiegung von 
Geburt, Altern und Sterben, ihr Mönche, ist von dem Mönch 
Pindolabhäradväja (volles) Wissen verkündet worden: »Vernichtet 
ist Geburt, ausgelcbt das Rcinhcitslcben, vollbracht die Aufgabe, 
nichts weiteres auf dieses hier, so erkenne ich*.“ 

Saddhä oder Äpana 

(Ebenda, S. 225.) 

1. So habe ich gehört. Einstmals weilte der Erhabene bei den 

Angern; Äpana hieß die Stadt der Anger. 

2. Da nun redete der Erhabene den ehrwürdigen Säriputta 
an: „Wer, Säriputta, als edler Hörer vollkommenes Vertrauen 
zum Vollendeten gefaßt hat, könnte der wohl am Vollendeten 
oder an der Lehre des Vollendeten schwanken oder zweifeln?“ 

3. „Wer, o Herr, als edler Hörer vollkommenes Vertrauen 
zum Vollendeten gefaßt hat, der könnte am Vollendeten oder an 
der Lehre des Vollendeten nicht schwanken oder zweifeln. Von 
dem vertrauenden edlen Hörer, o Herr, ist dies zu erwarten, daß 
er die Tatkraft einsetzen wird, um die unguten Dinge abzutun 
und die guten Dinge zu erlangen, fest, mit großer Anstrengung 
wirft er die mit den guten Dingen verbundene Last nicht ab. 

4. „Was bei dem, o Herr, Tatkraft ist, das ist bei ihm die 
Fähigkeit der Tatkraft. Von dem Vertrauenden, die Tatkraft 
einsetzenden edlen Hörer, o Herr, ist dies zu erwarten, daß er 
verinnert sein wird, mit höchster Verinnerung und Klugheit be¬ 
gabt; was da vor langer Zeit getan und gesprochen worden ist, 
dessen entsinnt er sich, dessen erinnert er sich. 

5. „Was bei dem, o Herr, Verinnerung ist, das ist bei »hm 
die Fähigkeit der Verinnerung. Von dem vertrauenden, die Tat¬ 
kraft cinsetzcnden edlen Hörer, o Herr, dessen Verinnerung ge¬ 
wärtig ist, ist dies zu erwarten, daß er, das Entsagen zum Gegen¬ 
stand machend, Vertiefung erlangen wird, Sammlung des Geistes 
erlangen wird. 

6. „Was bei dem, o Herr, Vertiefung ist, das ist bei ihm die 
Fähigkeit der Vertiefung. Von dem vertrauenden, die Tatkraft 
cinsetzcnden edlen Hörer, o Herr, dessen Verinnerung gewärtig, 
dessen Geist gesammelt ist, ist dies zu erwarten, da(s er so er¬ 
kennen wird: ,Ohne ausdenkbaren Anfang ist dieser Geburten- 
lauf; ein erster Anfang der Nichtwissen-gehemmten, Durst- 
gefesseltcn Wesen, der dahineilcnden, dahinwandernden, ist nicht 
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erkennbar; eben dieses Nichtwissens-Dunkels restloses Hinschwin¬ 
den und Aufhören, das ist der stille Pfad, das ist der hohe Pfad, 
nämlich das Zuruhekommen aller Gestaltungen, das Aufgeben 
aller Bchaftungcn, Versiegung des Durstes, Entsüchtung, Aufhören, 
Verlöschen*.“ 

7. „Was bei dem, o Herr, Wissen ist, das ist bei ihm die 
Fähigkeit des Wissens. Der vertrauende edle Hörer, o Herr, der 
sich immer wieder so angestrengt hat, der immer wieder so Ver- 
innerung geübt hat, der sich immer wieder so vertieft hat, der 
immer wieder so erkannt hat, der kommt zu diesem höchsten 
Vertrauen: ,Diese Dinge, von denen ich früher (nur) hörte, die 
erlebe ich jetzt leibhaftig; indem ich sie mit Weisheit durchdrungen 
habe, schaue ich sie*.“ 

8. „Was bei dem, o Herr, Vertrauen ist, das ist bei ihm die 
Fähigkeit des Vertrauens.** 

9. „Gut, gut, Säriputta. Wer, Säriputta, als edler Hörer 
vollkommenes Vertrauen zum Vollendeten gefaßt hat, der könnte 
am Vollendeten oder an der Lehre des Vollendeten nicht schwan¬ 
ken oder zweifeln .. .** (usw. wie 3—8). 

Bemerkung: 

Fähigkeit (indriya): die fünf besonderen Fähigkeiten des buddhistischen 
Weges: saddhä (Vertrauen), viriya (Tatkraft), sati (Verinnerung), samädhi 
(Vertiefung), panfiä (Wissen oder Weisheit). Vgl. auch die Bemerkung in 
Jahrg. XII, Heft 2 . 

Sammlung des Geistes (cittassa ekaggatam): wörtlich Einspitzig- 
keit (eka-aggatam) des Geistes. 

Geburtenlauf : (samsära): auch „Wandelwclt", „Weitenwandern“ 
oder ähnlidi übersetzt; die Bezeichnung für alles Weltgeschehen, insbesondere 
für das Dahinwandern der Lebewesen von Daseinsform zu Daseinsform, zum 
Untersdiied von nibbäna, dem Verlösdien. 

Pfad (pada) kann auch mit „Ort“ oder „Stätte“ übersetzt werden. 

Höchstes Vertrauen (abhisaddhä): Das Vertrauen erreicht hier 
die höchste Stufe und wird zur unmittelbaren Gewißheit im Erlebnis. 

# 

Lohn in sich 

Der sehr vielseitig begabte und tätige Dr. Albert 
Schweitzer, Theologe, Religionsforscher, Arzt, Musikhistori¬ 
ker und ausübender Musiker, hielt vor einer Reihe von Jahren 
vor Missionaren in England einen Vortrag. *) Er betrachtete die 
verschiedenen Religionen des Ostens im Vergleich zum Christen¬ 
tum. Was speziell die indischen Religionsfomen betrifft, so be¬ 
mängelte er daran das Fehlen der tätigen Liebe, wie sie das 
Christentum zeigt und verlangt, und worin nach seiner Über- 

*) Albert Schweitzer, Das Christentum und die Weltreligionen, C. H. 
Beck, München. 
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P.bcrlegenheit gegenüber der passiven Haltung 
indischer Religiosität besteht. Im einzelnen will ich hier nicht auf 
sunc Ausfuhrungen cingehen, zumal wir schon früher einmal über 
bdiweitzers Auffassung gesprochen haben. Ein paar Sätze möchte 
aber als besonders bemerkenswert an führen, weil sie die Hal- 
r* WCS L ,c k cn ..Menschen sehr gut kennzeichnen. Schweitzer 
g • ” "*ns aber müssen wir der indischen Religiosität zugeben: 
sie erzieht die Menschen zur Sammlung. In der Überlegenheit, in 
A _ r 1 n C Vertr . eter , uns ar men Europäern begegnen, ist nicht alles 
i ™ p erkennen die eigentümliche Schwäche der modernen 

nst . 1 £, 7 . Frömmigkeit. Zu sehr stellen wir uns das Christentum 
J a f . e,t vor > zu wenig sind wir innerliche, sidi mit sich 

selbst beschäftigende Menschen. Es fehlt uns die Stille. Sie fehlt 
uns ni lt nur, weil sie in unserem aufreibenden Arbeitsdasein 

n*r^ er - ZU i err f lc “ en lst » sondern auch weil wir, ihre Bedeutung 
/r.* ^ msc nend, uns nicht um sie bemühen und uns zu leicht damit 
m en, als ungesammelte Menschen, die nur danach trachten, 
gut zu sein, dahinzuleben.“ 


i. x ? c . l!: Schweitzer diesen Vortrag hielt, d. h. seit 1922, hat sich 
r!f -Neigung des westlidien Menschen zu innerer Sammlung schwer- 
\ verstärkt. Es scheint eher, als ob die Unrast des Westens auch 
s on auf den Osten übergegriffen hätte, wenn auch Indien, das 
utterland der Religion, bisher wohl noch solchen Einflüssen 
gegenüber standgehalten hat. Es liegt dem Buddhisten fern, die 
e eutung tätiger Liebe in unserem westlichen Lebensbereich ab¬ 
zustreiten. Wie sich die Lebensverhältnisse hier entwickelt haben, 
*. S j * c . aktive Fürsorge notwendig geworden. Wir sollten uns 
je ° immer wieder zum Bewußtsein führen, daß die bestgemeinte 
ursorgetatigkeit, von weldicr Seite und mit welchen Motiven sie 
au geschieht, nur ein „Ausweich“-Vcrfahren ist und den ein¬ 
zelnen Menschen nicht der eigentlichen Aufgabe des Lebens ent- 
r/ c ,l SC ^ >cst ^ t öarin, Herr über das eigene Selbst zu werden. 
” • Selbst nur ist des Selbstes Herr, wer anders sollte Herr denn 
sein. as ist es, was indisdic Religiosität, zum Unterschied vom 
ristentum und Islam seit Jahrtausenden erkannt und zum Aus- 
• u a j ^ at * ,4, m öeutlidistcn und klarsten finden wir das 

11 - Cr f rc dc , s Buddha, wo jede Idee eines Transzendenten nicht 
» am f /?’ , son . er n in öcr inneren Sammlung überwunden wird, 
7 e a . , f? 111 , c ! er .^. a 1 t ^F , l a !* s ^ nus öie Oberhand gewinnt. Viel- 

schaut, der im einzelnen Mensdien sich als das Spiel der fünf 
?n, *| 8rUPpCn ° dc i dc , r L scdls Wirkensarten erlebt/wobei dieses 

Sldl se ^ er gegenüber unentrinnbar selbstverant- 
worthdicn Ernahrungsstrom wird, zu einer Selbstgcsetzlichkeit, die 


29 



sich in dem Satz ausdrückt: Gutes Wirken, gute Frucht; übles 

Wirken, üble Frucht. 

Der Schwerpunkt liegt hier also im einzelnen Menschen oder 
soll doch in den einzelnen Menschen zu liegen kommen. Nicht im 
Sinne des Individualismus, wo der Einzelne danach strebt, sich 
rücksichtslos durchzusetzen gegenüber den andern Menschen und 
allgemein gegenüber der Umwelt, sondern als die Aufgabe, die 
sich aus der Einycht in die restlose Vergänglichkeit des Lebensvor¬ 
ganges ergibt: die Aufgabe, den Lebensdurst als den anfangslosen 
Schaffer des Leidens zur Ruhe zu bringen durch Loslassen und 
Verzicht. Oder mit andern Worten: Der Schwerpunkt kommt hier 
in den Einzelnen zu liegen in der Verwirklichung der Selbstzucht. 
Aus dieser erwächst die Fähigkeit zum Wissen von der Wirklich¬ 
keit ohne Vorbehalt, d. h. zum Wissen von der restlosen Vergäng¬ 
lichkeit und Selbstverantwortlichkeit des Einzelnen, einer Selbst- 
vcrantwortlichkeit, die auch über das gegenwärtige Dasein hinaus 
reicht. Und das Wissen seinerseits stärkt die Fähigkeit zur Selbst¬ 
zucht. In dieser gegenseitigen Abhängigkeit von Zucht und Wissen 
klärt sich der Lebensvorgang „Ich“ in einem Wachstumsprozeß, 
der als letztes Ziel das wirkliche Ende, das Aufhören des 
Wachsens hat. 

Worin die Zucht besteht, das sagten wir schon: im Verzicht 
oder der Enthaltung. Die Grundübungen kennen wir als die fünf 
STlas, nämlich: Enthaltung von Lebensberaubung, Enthaltung vom 
Nehmen des Nichtgegebenen, Enthaltung von Unkeuschheit, Ent¬ 
haltung von unwahrer Rede und Enthaltung von berauschenden 
Getränken. Dazu tritt als weitere Grundlage innerer Entwicklung 
das Geben; in erster Linie im Dienst der Wirklichkeitslehre, aber 
auch sonst bei allen möglichen Gelegenheiten. Dabei mag uns der 
G o c t h e sehe Vers als Hinweis dienen: „Wolle niemals unter- 
sudien, wohin die Milde fließt; wirf ins Wasser deine Kuchen, 
wer weiß, wer sie genießt.“ 

Das buddhistische Wissen ist nicht gleichbedeutend mit dem, 
was wir hier im Westen gewöhnlich unter Wissen verstehen. Ge¬ 
wöhnlich versteht man hier darunter ein in der Hauptsache in¬ 
tellektuelles Wissen, einen Vorrat von Begriffen und Vorstellun¬ 
gen, die man von anderen Menschen durch mündliche, schriftliche 
oder gedruckte Mitteilung einfach übernehmen kann. Ein der¬ 
artiges Wissen gibt es zwar auf jedem Gebiet, auch auf religiösem 
und so auch im Bereich der Buddhalehre. Diese Art des Wissens, 
das man gedächtnismäßig lernen kann, vermitteln uns die bud¬ 
dhistischen Texte in derselben Weise, wie ein Buch über Botanik 
oder Mathematik die entsprechenden Kenntnisse als begriffliches 
Wissen vermittelt. Wir lernen z. B. die Vier Edlen Wahrheiten, 
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die fünf Greifegruppen, die sechs innerlich-äußerlichen Gebiete usw. 
dem Wortlaut nach. Das ist als erster Anfang durchaus nötig, 
wenigstens für die allermeisten Menschen, die hier mit der Buddha- 
lehre in Berührung kommen. Wer ein Handwerk erlernen will» 
muß zunächst das Handwerkzeug besitzen, mit dem er arbeiten 
kann. Die Wirklichkeit ist in erster Linie nüchtern, und mit 
mystischer Schwärmerei und Verschwommenheit kommt man ihr 
nicht auf die Spur. 

Aber anderseits hilft uns das intellektuelle, nur begriffliche 
Wissen nichts, wenn wir cs nicht dazu benutzen, daraus lebendiges 
Wissen zu^cntwickcln. Das intellektuelle Wissen allein kann sogar 
zu einem Hindernis werden, wenn wir meinen, wir hätten damit 
schon ein wirkliches Wissen, und uns darauf etwas cinbilden. Das 
Nichtwissen hat viele Schlupfwinkel, wo sich der Ich-Dünkcl ver¬ 
stecken kann. Ehrlichkeit sich selber gegenüber ist schwer, un 
darauf vor allem kommt es an. 

Mit Gedächtnisübungen, mit Auswendiglernen und begrifflich 
logischem Denken allein kommen wir zu keinem wirklichen Wissen. 

Wenn der Buddha Belehrungen gab, fügte er am Schluß 
„Da sind Bäume, da sind leere Behausungen, sinnt nach, se!d ni ^ 
lässig, setzt euch nicht späterer Reue aus! Das ist meine Mahnung 
an euch!“ Nun hat der Buddha diese Mahnung zwar an » 
Mönche gerichtet, für die auch die äußeren Möglichkeiten 
Zurückgezogenheit bestanden. Er hat aber auch gelegentlich 
Laienanhängern den Rat gegeben, sich von Zeit zu Zeit 
ziehen und sich innerlich zu sammeln. Die Texte zeigen, daß vic 
Laienanhänger in der Übung der Bcwußtseinssammlung sehr cT 
fahren waren. Wir sollten bedenken, daß wir uns etwas entziehen, 
wenn wir uns nicht um diese Sammlung bemühen; daß wir 
der Befreiung vom Leiden einen Vorgeschmack bekommen^wenn 
wir diese innere Sammlung erstreben, soweit cs jetzt eben m 
unseren Kräften steht. 

Das wirkliche Wissen oder das Wissen von der Wirklichkeit 
mit seiner Folge, der Befreiung, stellt sich nur ein als Ergebnis 
eines inneren Wachstums, das jeder einzelne in sich fördern mu^» 
so wie das Kücken sich cinstcllt als Ergebnis eines inneren Wachs" 
tums im Ei, das gefördert werden muß. Soll das Wachstum im E-i 
stattfinden, so muß die Henne es bebrüten. Ebenso muß das Bc* 
wußtsein die Persönlichkeit sozusagen bebrüten, damit das wirk- 
liehe Wissen entsteht. Das heißt, der Mensch muß sich auf sich 
selber besinnen, sich in sidi sammeln, nachdem er die richtige 
Grundlage durdi Selbstzucht geschaffen hat. Diesen Vorgang der 
Sammlung nennen wir ganz allgemein Vertiefung oder Meditation, 
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oder mit dem Päliwort: samädhi (d. h. soviel wie Zusammen- 
nehmen des Bewußtseins). 

Auch die alltäglichste Arbeit ist nicht möglich ohne ein ge¬ 
wisses Maß von Sammlung. Je schwieriger die Arbeit, um so 
größer das erforderliche Maß von Sammlung. Dabei steht die 
Schwierigkeit der Arbeit oft, wenn auch nicht immer, im umge¬ 
kehrten Verhältnis zu dem Maß an Körperkraft, das dazu er¬ 
forderlich ist. Eine Ausnahme macht etwa eine schwere Berg¬ 
besteigung. Im ganzen kann man jedoch sagen: je mehr Anfor¬ 
derungen eine Arbeit an das Denken oder den Geist stellt, ein um 
so größeres Maß von Sammlung erfordert sie auch. 

Daß die Erkenntnis der Wirklichkeit die höchsten Ansprüche 
an das Denken stellt, darüber besteht wohl kein Zweifel. Es ist 
daher nidit verwunderlich, daß diese Arbeit auch das größte Maß 
von Sammlung erfordert. 

Nun darf man sich diese Arbeit aber nicht als eine bloße 
Fron, als eine Sklavenarbeit vorstellen, bei der der Mensch sich 
selber unter die Knute nimmt, Herr und Knecht in einer Person. 
Zwar ist die Arbeit der Selbstzucht, die sich in der Bewußtseins¬ 
sammlung fortsetzt, schwer; aber sie ist eine Arbeit, die ihren 
Lohn in sidi selber trägt. Jede Arbeit, die ich tue um eines 
äußeren Ergebnisses oder Lohnes willen, kann vergeblich sein. Der 
Lohn oder das erwartete Ergebnis kann ausbleiben. Die Arbeit 
der Sammlung auf sich selber ist nie vergeblich, wenn man mit 
richtigen Voraussetzungen daran geht, d. h. wenn man nicht mehr 
erwartet, als die Wirklichkeit zu bieten hat. Warum sind die 
Menschen so oft unzufrieden? Weil sie von der Wirklichkeit, vom 
Leben mehr erwarten, als es bieten kann. In einer Welt der rest¬ 
losen Vergänglichkeiten kann man keine ewigen Werte erwarten. 
Tut man das dennoch, so muß man notwendig enttäuscht werden. 

Wer etwa als Mystiker sich äußerlich von der Welt zurück- 
zicht, um die Einheit mit Gott zu erleben, der mag wohl zu Zu¬ 
ständen der Verzückung oder Ekstase gelangen, die ihn zeitweise 
mit unbeschreiblichem Glücksgefühl erfüllen. Aber dieser Gefühls¬ 
rausch muß bezahlt werden mit einer darauffolgenden geistigen 
„Schwernis“, einem Tiefstand des Gemüts oder einer „Seelen¬ 
dürre“, wie man es genannt hat; gerade so wie ein Alkoholrausch 
mit einem Katzenjammer bezahlt werden muß, abgesehen von den 
sonstigen körperlichen und geistigen Schäden. 

Der Mystiker erwartet von der Wirklichkeit mehr, als sie zu 
geben hat. Er erwartet ein ewiges Sein in unvergänglicher Wonne. 
Alle Zustände des Gemüts, welcher Art sie auch seien, sind jedoch 
vergänglich wie der ganze Lebensvorgang „Ich“ und die gesamte 
Außenwelt auch. Wenn daher der Buddhist sein Bewußtsein auf 
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*!* sammelt, so erwartet er nur dasselbe, was er audi tonst ao 

Ak *T a “ ßer ! ,aI ^ in . er gründen hat, eben Vergänglidikeiten. 

i C u ** C Y^anghchkeiten, die er bei der Bewußtseinssammlung 
erlebt, sind weniger von den äußeren Einflüssen abhängig als die, 
welche er für gewöhnlich erlebt. Es sind vergängliche Zustände, 
deren einer immer den Durchgang bildet für einen anderen, 
feineren bis schließlich als letzte Möglichkeit und Ziel das end- 
gu tige Aufhören des anfangsloscn Gcstaltungsdranges oder Lebens- 

urstes ubngblcibt und damit das endgültige Zuruhekommen des 
Leidens. 


, p. ,c sc Zustände der Bewußtseinssammlung zeigen uns die 
uddhistischen Texte in verschiedenen begrifflichen Formulierun¬ 
gen, am häufigsten in der Form der sogenannten vier Jhänas, was 
man mit Sinnungen, Schauungcn oder Gedankenstufen übersetzen 

ka j n ’i ,?l ,cr cr ^ c ^ )t ^ as Bewußtsein zunächst noch begrifflich- 
gedankliche Bewegungen, die dann zur Ruhe kommen, in Ver- 
mdung mit verschiedenen Graden freudigen Gefühls. Worüber 

r' C r~L? ia i n S,C ^ ^ ,cr ^ .Man freut sich ohne Gegenstand. Es ist ein 
Oefuhl des Wohlbefindens, das sich durch Übung hervorbringen 
lalSt, wenn man das Bewußtsein darauf richtet, vorausgesetzt, daß 
man die Selbstzucht nicht vernachlässigt hat. Dieses Gefühl mag 
unter Umständen sehr stark werden. Manche Übersetzer geben 
das entsprechende Päliwort p 1 1 i mit Verzückung oder Begeisterung 
Pk C C j* jeden Fall ist es ein Zustand bewegter Freudigkeit. 

ben deshalb aber darf man nicht dabei stehenblcibcn, wenn man sich 
nicht einer darauffolgenden Gemütsverstimmung oder Depression 
aussetzen will. Die weitere Sammlung führt deshalb zu dem Zu- 
stand, der als s u k h a bezeichnet wird, w’as wir mit Glück oder 

r i U ^lv/^i C f, sct /? cn ‘ lst c,n unbewegtes und gleichmäßiges 

cfuhl des Wohlbefindens, deshalb feiner als das vorige. Aber 
es hat noch immer sozusagen Gefühlsfarbe. Die Wirklichkeit ist 
nudnern bei a 1 er Vielgestaltigkeit und Buntheit. Daher führt die 
weitere Sammlung des Bewußtseins auch über dieses Gefühl hinaus 
zum vollendeten Gleichmut, in dem der Lebensvorgang sich nur 
noch als durch und durch vergänglich erlebt. 

An ^ cs 5 r Entwicklung ist bemerkenswert, daß nicht eine all' 
mähliche Steigerung der Gefühle stattfindet, so wie der Mystiker 
sic erwartet, sondern zunächst ein Ansteigen bis zu der erreich¬ 
baren Höhe und von da ab ein Schwächerwerden bis zum völligen 
Gleichmut, den wir in unserer üblichen Ausdruckswcisc ia über¬ 
haupt nicht als Gefühl bezeichnen. So entspricht es der Wirklich- 
km als einem anfangslosen Wachstumsprozeß, der als letzte Mög- 
lichkcrt das Aufhören in sich trägt. Mit diesen Gefühlserlebnissen 
geht Hand in Hand die innere Klärung, in der das Bewußtsein 
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die ganze Persönlichkeit als restloses Entstehen und Vergehen ohne 
wesenhaften Kern durchschaut und den Lebensdurst mehr und 
mehr auflöst. 

In den Texten finden wir diese Zustände mit folgenden 
Worten dargestellt: 

„Wenn der nun merkt, daß diese fünf Hemmungen in seinem 
Innern geschwunden sind, so erhebt sich ihm Frohgefühl; dem 
Frohen erhebt sich Freudigkeit; dem innerlich Freudigen beruhigt 
sich der Körper; der beruhigte Körper fühlt das Glück; dem Be¬ 
glückten einigt sich der Geist. Der weilt dann, freigeworden von 
Lüsten, freigeworden von unguten Dingen im Besitz der ersten 
Sinnung, der mit Eindrücken und Erwägungen behafteten, der 
Einsamkeit-geborenen, der frcudvoll-beglückendcn. Der tränkt 
dann diesen Körper mit dem Einsamkeit-geborenen freudigen 
Glücksgefühl, er durchtränkt ihn, erfüllt ihn, durchdringt ihn und 
vom ganzen Körper bleibt ihm nidits undurchdrungen von diesem 
Einsamkeit-geborenen freudigen Glücksgefühl. Gleich als wenn 
ein geschickter Bader oder Bader-Geselle auf eine Metallplatte 
Badepulver streute und es immer wieder durchfeuchtend mit 
Wasser verarbeitete, so würde dieser Scifenball von Feuchtigkeit 
durchdrungen, von Feuchtigkeit durchsetzt sein, innen und außen 
von Feuchtigkeit durchtränkt, fast bis zum Abtropfen — ebenso 
auch tränkt ein Mönch diesen Körper mit dem Einsamkeit- 
geborenen freudigen Glücksgefühl . . ." 

„Und weiter noch, durch Zuruhekommen der Eindrücke und 
Erwägungen erlangt ein Mönch die innere Beruhigung, die geistige 
Einheitlichung und weilt im Besitz der zweiten Sinnung, der Ein¬ 
drucks- und Erwägungs-freicn, der Selbstvertiefung-geborenen, der- 
frcudvoll-beglückenden. Der tränkt dann eben diesen Körper mit 
dem in der Selbstverticfung geborenen freudigen Glücksgefühl, 
durchtränkt ihn, erfüllt ihn, durchdringt ihn, und vom ganzen 
Körper bleibt ihm nichts undurchdrungen von diesem Selbstver¬ 
tief ung-geborenen freudigen Glücksgefühl. Gleich als wenn da ein 
Sec wäre mit eigenem Quellwasser, der hätte weder von der öst¬ 
lichen, noch von der westlichen, noch von der nördlichen, noch von 
der südlichen Himmelsrichtung einen Wasserzufluß, noch spendete 
der Himmel von Zeit zu Zeit einen rechten Schauer; und der aus 
diesem Sec hochquellende Strom kühlen Wassers tränkte eben¬ 
diesen See mit kühlem Wasser, durchtränkte ihn, erfüllte ihn, 
durchdränge ihn, und vom ganzen See bliebe nichts undurch- 
• drungen von diesem kühlen Wasser — ebenso auch tränkt ein 
Möndi eben diesen Körper mit dem Selbstvertiefung-geborenen 
freudigen Glücksgefühl ...“ 
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„Und weiter noch, durch das Freiwerden von der Sucht nach 
Freude weilt ein Mönch gleichmütig, achtsam und besonnen und 
empfindet körperlich das Glück, welches die Edlen nennen, glei 
mütig, einsichtig, glücklich weilend. So weilt er im Besitz der 
dritten Sinnung. Der trankt dann diesen Körper mit dem freud- 
freien Glück, durchtränkt ihn, erfüllt ihn, durdidringt ihn, uno 
vom ganzen Körper bleibt ihm nichts undurchdrungen von diesein 
freudfreien Glück. Gleich als wenn in einem Teich voll blaue 
oder blaßroter oder weißer Lotusblumcn einige hl auc °r cr ® a 
rote oder weiße Lotus, im Wasser entstanden, im Wasser j? 
wachsen, aus dem Wasser nicht hervorkommen, unterhalb 
Wasserspiegels ‘sich ernährten; die sind dann von der aulSerst 
Spitze bis herab zur Wurzel von dem kühlen Wasser g ct ™ n ’ 
durchtränkt, erfüllt, durchdrungen, und von allen diesen h au ^ 
oder blaßroten oder weißen Lotusblumen bliebe nichts . un r?. u. 
drungen von dem kühlen Wasser — ebenso auch tränkt ein on 
eben diesen Körper mit dem freudfreien Glück .. • , t 

„Und weiter noch, durch das Fahrenlassen von 9 Iu< *\.r“ 
das Fahrenlasscn von Leid, durch das Hinschwinden er ru 
Befriedigungen und Bekümmernisse weilt ein Mönch im ^ s! . , 
vierten Sinnung, der lcidfreien, der glückfreien, der in 
und Verinnerlichung geklärten. Der sitzt dann da, diesen 
mit dem gereinigten Geist durchdringend, dem geklarten, u 
ganzen Körper bleibt ihm nichts undurdidrungen. C T • 
reinigten Geist, dem geklärten. Glcidi als wenn ein cn 
säße, bis über den Kopf in ein weißes Gewand gehuUt, und 
ganzen Körper bliebe ihm nidits von dem weißen Gewa 
bedeckt; ebenso auch sitzt da ein Mönch, diesen Körper m» 
gereinigten Geist durchdringend, dem geklärten, und vom 
Körper bleibt ihm nidits undurdidrungen von dem gercin g 

Geist, dem geklärten.“ (DTgha II.) '„„-ren 

Möchten wir uns mühen, wenigstens etwas von dieser „inn 

Schönheit“ zu erlangen. - 

Verehrung ihm, dem Lehrer! iv.r* 

Schlangenzauber 

Auf die von einem Universitätsprofessor an seine Hörer ge¬ 
stellte Frage: „Was ist Wahrheit?“ erwiderte ein Student ganz 
naiv: „Das! was schön ist.“ Tatsächlich werden als deutsche Ideale 
ziemlich gedankenlos das Wahre. Gute. Schöne zusammen genannt. 
Um zu zeigen, wie weit diese Gleichsetzung von dem Wirklich 
und Wahrsdicinlichcn abirrt, bemerkte der Professor: „AJ*>,**6 
wir, in dieser Mappe (die die Bücher des betreffenden Studenten 
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enthielt) befinden sich hundert schwedische Kronen (es war zur 
Zeit der Inflation), das wäre schön, aber — cs wird wohl nicht 
wahr sein!“ 

Dem Wesen der Wahrheit kommen die näher, die sie ver¬ 
schleiert darstellen; d. h. sie verhüllt ihr Antlitz, weil es nicht 
schön ist, den Menschen nicht gefällt. Der Mensch Will eben das 
für wahr halten, was ihm gefällt, seinem Wünschen und Wollen 
entspricht. Dabei vollzieht er die doppelte Bewegung: bald zieht 
er sich an der Strickleiter seiner Ideale hoch, bald zerrt er allzu 
luftige Ideale herab auf die Stufe der Unvollkommenheit, die 
seinen Kräften entspricht. 

Bestimmend für unser Handeln ist im tiefsten Grund der 
Trieb, der auf Erhaltung, Erweiterung und Förderung unserer 
Lcbcnsmöglichkciten gerichtet ist. Diese Grundwahrheit zu ver¬ 
schleiern, verstecken, beschönigen ist das natürliche, uns gewöhn¬ 
lich unbewußte Streben all unseres Sinnens und Trachtens. Sind 
wir doch sinnbegabte Wesen, die nach Schönheit verlangen, empfind¬ 
same Wesen, die nach Wärme und Liebe dürsten, phantasievolle 
Menschen, die verlockende, die Menschen beglückende Pläne 
schmieden, und drängt nicht die Kraft unseres Körpers nach einer 
entsprechenden Betätigung? Muß es uns nicht kränken, wenn wir 
zugeben sollen, daß uns edel dünkende Fähigkeiten und aufrich¬ 
tiges Wollen so gemeinen Zwecken dienen sollen, wie jedes niedere 
Tier sie verfolgt? 

Halten wir also dieses fest: Die Triebe sind Beweggründe 
mensdilichen Tuns, ja, der Buddha lehrt, daß der Mensch geradezu 
Ergebnis seiner Triebe ist, und er schämt sich dieses Umstandes, 
verbirgt sich und anderen Ursprung und Ziel seines Wollens, legt 
seinem Tun sogenannte edle Motive unter, strebt nach unerreich¬ 
baren Zielen, deren begriffliche Fassung er den großen Verlcih- 
anstaltcn (sozialen, künstlerischen, wissensdiaftlichen und anderen) 
wie Theatergarderobe entnimmt. 

Diese fehlerhafte Einstellung zu sich selber bringt es mit sich, 
daß der Mensch gewisse Vorstellungen und Glaubenssätze gleich¬ 
sam zur Sdiau stellt wie die Nippesfiguren in der guten Stube, 
andere Vorstellungen und Glaubenssätze aber, die ihren Ursprung 
zu deutlich auf der Stirn tragen, öffentlich verleugnet, um ihnen 
in aller Heimlichkeit zu frönen. 

All die stolzen Schöpfungen ^iner fortgeschrittenen Kultur 
wie Schulen, Kirchen, Kunstwerke, Literatur, Institutionen aller 
Art sind nicht unmittelbares Ergebnis mensdilichen Wollens, son¬ 
dern sekundärer Natur, auf Grund von vielerlei Erwägungen und 
Rücksichten abgeschwächtes oder doch umgestaltetes Wollen, das 
mehr von dem erzählt, wofür der Mensch gelten möchte, als was 



er eigentlich ist. Wie fremd ihm seine eigenen Schöpfungen sind, 
beweisen die Zeiten, wo das Triebhafte in ihm die Oberhand 
gewinnt, z. B. im Kriege oder während einer Revolution, wenn er 
das in mühsamer Arbeit von Jahrhunderten Aufgebaute um eines 
unsicheren Vorteils willen in kürzester Zeit selber zerstört. Wenn 
der Mensch,* von seinen Leidenschaften gepeitscht, rücksichtslos 
zerstört, wenn er so grausam ist, wie eben nur ein Mensch sein 
kann — dann ist er ganz er selber, der tiefste Stand ist erreicht, 
hier ist kein Raum mehr für Heuchelei. Wenn Leben zu dieser 
grauenhaften Intensität sich verdichtet und verknotet, dann wer¬ 
den Leiden von unabsehbarer Länge folgen und getragen werden 
müssen, ehe es zur Lösung, d. h. zu einer normal glücklichen 
Existenz kommen kann. Doch lassen wir dieses düstere Gebiet sich 
auslebender Leidenschaften und betrachten wir die kleinen Kobolde 
einer beherrschten, aber nicht überwundenen Leidenschaft, die wie 
Löcher aus dem Sonntagsrock unserer guten Sitten hervorlugen. 

Wir finden sie in den unwillkürlichen Bewegungen und 
Äußerungen der Menschen,, in ihren Befürchtungen, Superstitionen 
(d. h. soviel wie Aberglaube oder abergläubische Gebräuche), heim¬ 
lichen Träumen, Ahnungen. Diese impulsiven Äußerungen oder 
scheuen Bekenntnisse sagen uns viel mehr über den Menschen als 
seine wohlerwogenen Reden und Handlungen. Es ist kaum ein 
paar Wochen her, daß eine Dame, die buddhistische Literatur, ins¬ 
besondere die Werke Dr. Dahlkes studiert hat, mich bei Gelegen¬ 
heit eines Besuches mit einer derartigen, aufs Irrationale in uns 
zurückgehenden Äußerung überraschte. Sic schilderte ihre Lage, 
die nach Überwindung von mancherlei Verdrießlichkeiten leidlich 
angenehm geworden war, und im Laufe unseres kurzen Gesprächs 
unterbrach sie sich zweimal, um unter den Tisch zu klopfen und 
„unberufen“ dabei zu sagen. Ähnlich machte cs früher meine 
älteste Schwester, wenn Salz auf dem Eßtisch verschüttet wurde; 
sie nahm drei kleine Prisen davon zwischen die Finger und warf 
sie über ihre Schulter; denn cs heißt, wenn Salz verschüttet wird, 
gibt es Streit, und diese kleine Zeremonie wendet das Übel ab. 

Die Furcht vor Übel, das uns droht, sowie das Verlangen, be¬ 
reits cingetrctcnc Übel abzuschwächen, ist erster Antrieb zum 
Glauben überhaupt. Dementsprechend waren die ersten Götter 
nicht gute Geister, sondern grausame Schicksalsmächte, die als 
Naturkräfte, wilde Tiere, unheilverkündende Gestirne, als Dä¬ 
monen und Rachegöttcr ihr Unwesen trieben. Man hoffte, durch 
Opfer, Anrufen, durch Kult und Zeremonie die Bösen zu ge¬ 
winnen und, wenn möglich, in wohlwollende Wesen umzuwan¬ 
deln. Der Priester als der berufene Vermittler zwischen dem Volk 
und den Göttern trat in Erscheinung; er war Priester, Geister- 
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besdiwörcr und Zauberer zugleich. So war es bei allen Völkern, 
in Indien und bei uns. Erst als der Glaube an Ursprünglichkeit 
verlor, sagte sich der Priester vom Zauberer los, und letzterer 
kam in Verruf. Von nun an wurde einem vorzugsweise oder ein¬ 
zig als gut angenommenen Gott die Oberherrschaft über Himmel 
und Erde übergeben, in dessen Dienst der Priester stand, der 
durch Opfer und Zeremonie die Gunst des mächtigsten unter den 
Geistern für seine Auftraggeber zu gewinnen wußte. Dagegen 
war das weite Feld der Plagegeister, der Mächte der Finsternis, 
der Dämonen, Kobolde, Spukgestalten seinem Kollegen überlassen, 
der sich denn auch veranlaßt sah, zu stärkeren Mitteln zu greifen, 
um die unsaubere Gesellschaft in Bann zu halten. 

Eine Sammlung von Zauberformeln und Sprüchen, den soge¬ 
nannten atharvans, d. h. „heiliger, glückbringender Zauber“, und 
den angiras, d. h. „feindlicher Zauber, schwarze Magie“, ist uns 
im Atharvaveda überliefert, einem kulturhistorisch höchst inter¬ 
essanten Werk. Obwohl die Sammlung nach Ansicht unserer Ge¬ 
lehrten eine spätere Redaktion uralter indischer Poesie darstellt, so 
wurde sie doch offiziell ignoriert. Audi in den buddhistischen 
Schriften ist von den „der drei Veden kundigen Brahmanen“ die 
Rede, wobei der Atharvaveda übergangen wird. 

Wir erinnern an das Vorgehen deutscher christlicher Mönche 
im Mittelalter, die ebenfalls alte volkstümliche Dichtungen mit 
heidnischen Anklängen vernichtet haben, wo sie ihrer habhaft 
wurden. Die mündlidien Uberliefercr dieser Poesie, das fahrende 
Volk, die Spielleute, standen völlig rechtlos da. Und dennoch sind 
diese Diditungen, Zauberformeln usw. schwerer auszurotten als 
die stolzen Bauten unserer Zivilisation, die jeder Krieg zerstören 
kann. Warum? Weil sie ursprünglicherer Natur sind, dem Trieb 
näher stehen. Mag man vernichten, was auch immer sich an die 
Öffentlichkeit wagt, im Herzen treibt es weiter, und, so lange wie 
Lebensdurst da ist, grünt die Saat, die Glaube und Verlangen säen. 

Auch für uns, die wir noch am Leben hängen, die wir vor 
allem noch an der eigenen Vervollkommnung zu arbeiten haben, 
auch für uns ist die Frage höchst aktuell: Wie wenden wir das 
Böse ab, das uns droht, oder wenn das nicht möglich sein sollte, 
wie schwächen wir es ab? 

Selbst der Buddha hat es nicht verschmäht, seinen Anhängern 
eine Schutzformel zu übermitteln, die der Form nach kaum von 
anderen Segen- und Zaubersprüchen abweicht. Mancher mag ge¬ 
neigt sein, das merkwürdige Sutta aus Vinaya-Pitaka, Bd. II, Für 
spätere Zutat zu halten. Wer jedoch die Macht von Beziehungen 
ahnt, die unter Ausschaltung der fünf Sinne oder über deren Wir¬ 
kungsbereich hinaus zwischen dem Menschen und der Außenwelt 
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bestehen, wird kaum an diesem „Schlangenzauber** Anstoß nehmen, 
wenn dieser uns auch befremden mag. Hier wendet sich Ur¬ 
sprüngliches, d. h. Verlangen nach Leben, an Ursprüngliches oder 
Unterbewußtes an Unterbewußtes; das Wort ist nur der schwache 
Vermittler für den kräftegeladencn Inhalt. Daß solcher „Bann“ 
wirken kann, darüber bin ich außer Zweifel; das soll aber nicht 
sagen, daß er unter allen Umständen wirken muß. 

Das Sutta lautet in der Übersetzung folgendermaßen: 

„Zu der Zeit wurde ein gewisser Münch von einer Schlange 
gebissen und starb. Der Vorfall wurde dem Erhabenen mitgcteilt, 
und dieser sprach: »Sicherlich, ihr Mönche, hat dieser Mönch die 
vier Geschlechter der Schlangenkönige nicht mit wohlwollendem 
Denken durchstrahlt. Denn wenn, ihr Mönche, dieser Mönch die 
vier Geschlechter der Schlangenkünigc mit wohlwollendem Denken 
durchstrahlt hätte, dann wäre er nicht von der Schlange gebissen 
worden und gestorben. Welches sind die vier Geschlechter der 
Schlangenkönige? Das Virüpakkham-, das Eräpatham-, das Cha- 
byäputtam- und das Kanhägotamakam-Geschlecht. Sicherlich, ihr 
Mönche, hat dieser Mönch diese vier Geschlechter der Schlangcn- 
könige nicht mit wohlwollendem Denken durchstrahlt. Denn wenn, 
ihr Mönche, dieser Mönch diese vier Geschlechter der Schlangcn- 
könige mit wohlwollendem Denken durchstrahlt hätte, dann wäre 
er nicht von der Schlange gebissen worden und gestorben. Ich er¬ 
teile, ihr Mönche, die Vorschrift, daß diese vier Geschlechter der 
Schlangenkönige mit wohlwollendem Denken durchstrahlt werden 
und man zur eigenen Hut, zur eigenen Wacht eine Schutzformcl 
betätige. Und zwar so, ihr Mönche, ist sic zu betätigen: 

Wohlgesinnt seien mir die Virüpakkhä, 

Wohlgesinnt seien mir die Eräpathä, 

Wohlgesinnt seien mir die Chabyäputti, 

Wohlgesinnt seien mir auch die Kanhägotamakä. 

Wohlgesinnt seien mir die Fußloscn, 

Wohlgesinnt seien mir die Zweifüßer, 

Wohlgesinnt seien mir die Vierfüßer, 

Wohlgesinnt seien mir die Vielfüßer. 

Nicht soll mich ein Fußloscr verletzen. 

Nicht soll mich ein Zweifüßer verletzen. 

Nicht soll mich ein Vierfüßer verletzen. 

Nicht soll mich ein ein Vielfüßer verletzen. 

Alle Wesen, alles Lebende und alles Belebte insgesamt, 

Sic alle mögen freundlich blicken, 

Nicht irgend etwas Böses geschehe. 

Unbeschränkt ist der Buddha, unbeschränkt ist der Dhamma, unbe¬ 
schränkt ist der Sangha, beschränkt (in ihrer Macht) sind die Reptilien, 
Schlangen, Skorpione, Hundcrtfüßer, Spinnen, Eidechsen und Mäuse. las habe 
mich behütet, idt habe mich beschützt. Verehrung bringe ich dem Erhabenen 
dar, Verehrung den sieben Vollcrwachten. — 
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Ich gestatte, ihr Mönche, den Aderlaß.“ (Vin. Bd. II, S. 109 f.) 

Wenn wir als vom Buddha Belehrte an die Wirksamkeit 
dieses „Schlangenzaubers“ glauben, worauf kommt es wohl an, 
damit die Wirkung möglich werde? Etwa darauf, daß der den 
„Bann“ Sprechende den stärkeren Willen, d. h. den größeren 
Lebensdurst der beiden in Konflikt geratenen Wesen hat? O nein! 
Es ist im Grunde nur eins wichtig: daß man unvermindertes Wohl¬ 
wollen zu dem Wesen bewahrt, das einem feindlich gesinnt ist. 
Dieses ist sicher sehr schwer, wenn der Tod einem nach Leben Ver¬ 
langenden droht und ein furchtbarer Feind in Angriffsstellung 
lauert. Wem cs gelingt, die wohlwollende Haltung zu bewahren, 
der hat einen so schönen Sieg über die eigene Natur und ihre 
Todesangst erfochten, daß es wenig ausmacht, was danach ge¬ 
schieht, d. h. ob der „Bann“ nach außen wirkt oder nicht. 

Möchten wir uns bei jeder Gelegenheit im Wohlwollen üben; 
dieses ist das einzige wirklich wirksame Mittel, Böses abzuwehren, 
das uns von außen und von innen droht. L. v. M. 

Gnade und anderes 

Menschlichkeit! Das ist Verständnis und Verzeihung haben 
für den, der töricht und unrichtig an anderen gehandelt hat, der 
anderen weh getan hat. Menschlichkeit ist es, wenn der Ge¬ 
schädigte selber verzeiht. Alle göttlichen Eigenschaften sind er¬ 
dacht nach dem Vorbilde der edelsten, verehrungswürdigsten 
menschlichen. Es war ein edler Gedanke, der die vergebende, 
gnadcnvolle Gottheit schuf. Denn es gibt ja Taten, die nicht 
rückgängig, nicht wieder gutgemacht werden können und den 
Menschen ausstoßen aus der Gemeinschaft seinesgleichen und wohl 
auch aus göttlicher Gemeinschaft. Die hoffnungslose Reue wird 
mitgeschleift wie eine Fessel. Nur die Verzeihung des Geschädig¬ 
ten erleichtert das bedrängte Herz. Freundschaft erwächst mit der 
Vergebung, wo vordem Feindschaft bestand. 

Aus diesem so natürlichen und würdigen Verhältnis zwischen 
Mensch und Mensch, Gott und Mensch hat die Entwicklung des 
Kirchenwesens jenes Dogma, jenes übernatürliche, unbegreifbare 
Wunder von der Vergebung der Sünden und dem Reinwerden 
durch Gnade gemacht. 

Der Gläubige verläßt sich auf die Gottesgnade etwa wie der 
Wissenschaftler auf ein Naturgesetz. Zweifel wäre selber schon 
Sünde. 

Man vergleiche dieses Wunder mit dem der Wunderheilung! 
Bei beiden ein Eingriff in ein lange gewachsenes, entwickeltes Ge¬ 
schehen an einem bestimmten Punkt, ohne Rücksicht auf alles 


Vorhcrgegangcnc. Krankheit wie Unrecht sind Ergebnisse be¬ 
stimmter Entwicklungsvorgänge des Lebens. Sie weisen auf vor¬ 
herige Anlagen, Schwächen, Bereitschaften zurück. Dement¬ 
sprechend ist auch Heilung und Berichtigung von Fehlern ein Ent- 
wicklungs- und Wachstumsvorgang. Wunderheilung und Gnade 
greifen gleichsam gewalttätig in diese Prozesse ein und werfen sie 
aus dem Geleise. Die unzugängliche Anlage mit ihren Möglich¬ 
keiten des Rückfalles findet hier keine Berücksichtigung. 

Sollte nicht aber doch einmal der kranke oder an seinem 
Laster leidende Mensch jenseits aller Wunder, Vergebung und 
Gnade auf den Gedanken kommen, wie wenig ihm die Vergebung 
der Tat oder die Wunderheilung nützt? Der Trost verliert da¬ 
durch viel von seiner Wirksamkeit, wenn man die in einer Anlage 
beruhenden Rückfälle befürchten muß. 

Aber das Dogma von der Gnade hat im Grunde ganz 
andere Aufgaben als die, dem Täter zu verzeihen. Das Dogma 
von der Gnade besteht in einer Art funktioneller Abhängigkeit 
von den Dogmen der Erbsünde und der ewigen Höllcnstrafen. 
(Erbsünde ist nicht etwa zu verwechseln mit bösartiger Charakter- 
anlagc. Dem Dogma zufolge leidet die ganze Menschhat oder 
Welt gleichmäßig an der Erbsünde, wohingegen schlechte Cha- 
raktcranlage eine persönliche Erscheinung ist.) Wo nun die Ge¬ 
rechtigkeit so merkwürdige Wege geht, daß sic Sünde erblich 
macht und Taten der Zeitlichkeit ewig straft, da muß 
als Gegengewicht eine ebenso merkwürdige Entschuldung hingc- 
stcllt werden. Gnade und Vergebung sind die Gegenwerte zu Erb¬ 
sünde und Höllcnewigkcit. 

Alles aber liegt im an sich unbegreiflichen Jenseits und spottet 
über menschliche Erlebnisse und Erfahrungen, die allein doch so 
bitter und leidvoll sind. 

Mag nun Strafe drohen oder Gnade wirken: Was der Mensch 
muß verlangen können, bevor er gerichtet wird, ja bevor er in die 
Welt geschickt wird, ist jedenfalls eine Belehrung über 
das, was gut und was böse ist, sozusagen ein Maß¬ 
stab, ein Kennzeichen, ein Kriterium, an dem er die Qualitäten 
seiner Taten messen und ablescn könnte. Und dieses Kennzeichen 
findet er nirgends im Glauben. Alle Vorschriften, Regeln, Gebote, 
Gesetze sind symptomatisch, Erfahrungsvorschriften, die durch * 
neue Erfahrungen über den Haufen geworfen werden können, den 
Augenblicksschaden, den sichtbaren betreffend, ohne die Ursachen 
zu berücksichtigen. 

Es ist eine nicht nur dem Richtertum und den Gefängnis- 
leitungcn bekannte Erscheinung, daß kaum je ein Täter seine 
Schuld wirklich einsieht, erkennt. Die allermeisten Taten werden 
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mit gutem Gewissen eetan, und ihre schädlichen Folgen führt der 
Urheber auf alles andere, nur nicht auf sich und sein Tun zurück. 
Immer fühlt er sich in schicksalhaften Zwangslagen oder in be¬ 
rechtigten Hüterstellungen des Guten. Und wer weiß, wie oft das 
auch stimmt von seinem Standpunkt aus! 

Das Gewissen, die Vorstellungen über das Gute sind keine 
festen Größen; sie ändern sich sogar beim Individuum selber. Das 
Gewissen ist nur so fein wie der Mensch, der es jeweils hat. Hier 
gilt Dr. D a h 1 k e s öfter gebrauchter Vergleich: ein Schiff kann 
nie über seine eigene Bugwelle hinausfahren. 

Für den derzeitigen Stand seiner Einsicht aber sucht der 
Mensch weder Gnade nach, noch wird sie ihm irgendwo ver¬ 
sprochen. Und doch ist gerade dieses erstens die Last, unter der er 
zeitlebens hat leiden müssen, zweitens der Wert, mit dem er in 
den Tod eingcht. Und weiter: vielleicht hat keine Zeit so viel 
von Entwicklung gesprochen wie die unsere. Aber niemand denkt 
dabei, daß sie vorgetragen, vorgetrieben wird in den siebzig 
Jahren des eigenen Lebenslaufes zwischen Geburt und Tod vom 
einzelnen Menschen in Anstrengung und Läuterung und wieder 
Anstrengung. Man meint, sie gehe schicksalhaft vor sich, und ihre 
Stufen liegen dort, wo die Generationen ancinanderstoßen. Das 
ist die Gefahr dieser Entwicklungslehre, daß man sie, anstatt i n 
das Lebewesen zwischen die Wesen gelegt denkt. Dadurch 
nimmt niemand tätigen Anteil am Fortschritt seines moralischen, 
seines Innenlebens; niemand gibt sich Mühe. Die Schöpfung des 
Neuen, Besseren liegt in Schöpferhänden. 

Diese unglückseligen Lehren verhindern den sonst wohl zum 
Streben geneigten Geist an jeder Anstrengung, seine Entwicklung 
selber in die Hand zu nehmen, und übergeben ihn einer resignie¬ 
renden Untätigkeit. Was nützen alle Anstrengungen, da doch nur 
Gnade dich fördert! — Was nützen alle Anstrengungen, da du 
stirbst, wie du bist und nur die nächste Generation des Fortschritts 
teilhaftig wird! — Was nützen dir alle Anstrengungen, da du 
dich nicht selber geschaffen hast noch in Zukunft schaffen wirst! 
Was nützen alle Anstrengungen, da du die Wegrichtung und die 
Ziele des Ewigen nicht kennst, nicht weißt, was das Gute ist! 

Das ist der Grund, weshalb die Menschheit so urteilslos 
dreinschaut, so unverantwortlich handelt und denkt, weshalb man 
das eigene Interesse, die geistige Haltung so vernachlässigt, wes¬ 
halb man so furchtbar leichtsinnig mit sich selber umgeht. Diese 
Gnade! Dieser Fortschritt, diese Schöpfung, dieses Nicht¬ 
wissen! Das ist die Gefahr in unserer Zeit. 

Es gibt weite Kreise, die sich für die großen Kirchen Europas 
heute nicht mehr interessieren, und die das Christentum nicht mehr 
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als Faktor in ihre Lebensrechnung stellen; aber darum unterliegen 
sie nicht weniger den Mächten dieser seiner Irrtümer, den Fehlem 
des Glaubens. .Die Verneinung und Ablehnung allein sdiafft noch 
kein besseres Wissen. Die Macht des Glaubens wirkt nach als 
Tradition, Sitte und Dressur. 

Damit soll gewiß nicht gesagt werden, daß es kein Streben 
und kein Vorankommen im Sinne echter Vervollkommnung, im 
Sinne reinster Güte und Selbstlosigkeit gäbe! Aber dieses Streben 
wird unterhalten von Gefühlswerten, Mitleid, Liebe, Begeisterung, 
Idealismus, selbstcrdachten Werten. Die verehrungswürdigen 
Taten wurzeln im Gefühl und treiben auch solche Blüten, reifen 
solche Früchte. Da kann es geschehen, daß der Eifer sich auf ' 
schlecht durchdachte Dinge richtet. Niemand ist davor sicher. — 
„Ach, es war so gut gemeint!" 

Darum hat der Erhabene gesprochen. Eine Lehre ohne Gnade! 
Da ist jeder verantwortlich vor den Menschen, vor den Göttern, 
vor sich selber. — Vor den Menschen ist er es genau so, wie er sie 
verantwortlich macht, — vor den Göttern ist er es, die ihm keine 
Erbsünde Vorhalten, ihn aber auch nicht durch Gnade reinwaschen 
können, — vor sich selber ist er cs am allcrunerbittlichstcn; denn 
die Tat ist sein Urteil, sein Gericht. „Du wirst, was du tust, 
und du bist, was du vormals tatest. Was du bei deiner 
Tat wirst, das ist der Maßstab deines Wertes, 
der auf den Wellen deiner Tat auf- und niedergleitct." 

Darüber soll man einmal nachdcnkcn! Wie glätten sich dann 
alle die Ungereimtheiten, die beim Vergleich von Wirklichkeit 
und Dogmen hochgetaucht sind! 

Was alles ich jetzt tue, den Trieb fühle zu tun: es hat seine 
Wurzel in vergangenen Lebzeiten; es ist in der Vergangenheit ein¬ 
mal angelegt von mir selber, geübt, geschult, ihm ist gefrönt 
worden. Das Ergebnis ist nun ,meine Veranlagung* zum Guten 
wie zum Bösen. Was alles ich jetzt denke, denken kann: cs hat 
seine Wurzel in vergangenen Denkzeiten, cs ist in der Vergangen¬ 
heit angelegt worden. Das Ergebnis ist »meine geistige Veran¬ 
lagung* zum Denken, zum Erkennen. 

Und was immer ich jetzt tue und denke, übe, schule, wem ich 
fröne, was ich mir ancigne, das wird als Wurzel dienen und 
Früchte tragen in der Zukunft und mir zum Wohl oder Wehe 
gereichen auf wer weiß wie lange Zeit! 

Nur in der Erkenntnis, der Vernichtung des großen 
Irrtums liegt die ungeheure Macht, die den ehernen Gang von 
Grund und Folge aus den Angeln heben kann, — in dieser Er¬ 
kenntnis eben, daß ich ja werden muß, was ich tue — worauf ich 
es dann lieber nicht tue. 
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Wer könnte von sich sagen: Ich denke zwar Schlechtes, doch 
sind meine Gedanken rein; ich tue zwar Böses, doch sind meine 
Hände rein; oder ich rede zwar Schmutziges, doch meine Seele 
weiß nichts davon! Wer könnte sagen, daß er einer Sache fröne 
und nicht ihr Sklave würde! 

Was hier in der Wirklichkeit erlebt wird, das kennen wir. 
Warum sollen wir etwas glauben, das in unversöhnlichem Wider¬ 
spruch mit unseren Erlebnissen stünde? Warum nicht viel eher 
glauben, was das Wahrscheinlichste ist: daß die Sonne morgen 
einen Tag machen werde, wie sie den heutigen gemacht hat! 
Warum nicht annehmen — akzeptieren —, daß nach dem Leben 
Leben kommt mit dem Wirken, der Wirklichkeit wie hier 
und jetzt! 

Leben ist immer und überall leidvoll. Wie du dich zu halten, 
zu verhalten vermagst in Leid, Unglück, Schmerz und Not, das 
wirst du deiner Übung im Nachdenken über dein Leid, über 
das Leid zuschreiben und verdanken. 

Niemand kann uns ein unangefochtenes Leben in Glück ohne 
Schmerz versprechen. Aber gute Bewährung in jeder Lage, die 
können wir uns selber versprechen. Dazu gehört Anstrengung, 
Arbeit des Menschen an sich selber. Keine Gnade kann uns die 
Arbeit an uns selber abnehmen. Keine Gnade macht uns rein. 

M. L. 

Der Ruf des Geistes 

Von K. F. 

Neulich las ich eine Bemerkung über den Unterschied zwischen 
Mensch und Tier. Da hieß es, das Tier sei in sich vollendet und 
erfülle seine Aufgabe dadurch, daß es dem Drange seiner Triebe 
folgt. Der Mensch dagegen müsse aus sich selber erst etwas Neues 
machen; mit der Verfolgung der Naturtriebe sei sein Menschtum 
nicht erfüllt. 

Soll die hiermit angedeutete Entwicklung des Menschen etwas 
Neues sein, so muß sie sich gegen die Unterwerfung unter die Macht 
der Naturtriebe wenden oder doch wenigstens dahin wirken, daß 
diese Macht nicht mehr die überragende Rolle spielt wie bisher. 
Ganz allgemein besteht die Macht der Naturtriebe in dem Bedürf¬ 
nis eines jeden Lebewesens nach Ergänzung durch die Außenwelt, 
oder wie wir meist sagen: nach Nanrung. Die allgemeinste Form 
dieser Ergänzung ist die stoffliche Nahrung, ohne die kein Lebe¬ 
wesen bestehen kann. Daneben spielt die wichtigste Rolle der Fort¬ 
pflanzungstrieb. Zwar ist mit diesen beiden Naturtrieben die Er- 
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gänzungsbedürftigkeit oder das Nahrungsbedürfnis nicht erschöpft» 
jedoch sind die feineren Arten der Nahrung nicht für alle Lebe¬ 
wesen von Bedeutung, ja nicht einmal für alle Menschen. 

Lassen wir die Frage offen, ob cs berechtigt ist, das Tier als in 
sich vollendet zu bezeichnen. Richtig ist gewiß, daß der Mensch 
sein Menschtum nicht erfüllt, wenn sein Leben nur den Inhalt hat, 
für das mehr oder weniger üppige „tägliche Brot“ zu sorgen und 
den Fortpflanzungstrieb zu betätigen. Es ist nicht einzusehen, 
worin in diesem Falle ein Unterschied zwischen Mensch und Tier 
liegen sollte. Nicht einmal die Kompliziertheit und Geschicklichkeit 
in diesem Streben rechtfertigt es, daß der Mensch sich im Vergleich 
zum Tier überlegen erscheint. Denn wir finden im Tierreich ganz 
außerordentlich raffinierte Vorrichtungen und Wege, um das Be¬ 
dürfnis nach stofflicher Nahrung zu stillen und die Fortpflanzung 
sicherzustellen. 

Man kann den Unterschied zwischen Mensch und Tier kurz mit 
dem Wörtchen „Geist“ bezeichnen. In diesem Wort liegt das 
Schicksal des Menschen. Das Schicksal eines* Tieres ist in seinem 
äußeren Verlauf im wesentlichen durch seine nach außen in die 
Erscheinung tretende Körperform erkennbar. Die Grundtriebe 
Hunger und Fortpflanzungstrieb haben sich in ihm eine bestimmte 
Form geschaffen, die sich in ziemlich engen Grenzen betätigt und 
nur dort betätigen kann, in diesem engen Bereich allerdings mit 
großer Sicherheit arbeitet. Wir nennen das gewöhnlich Instinkt. 

Beim Menschen ist das anders. Auch sein Leben stützt sich 
zwar auf die Grundtriebc Hunger und Fortpflanzungstrieb, aber 
der Mensch hat in der Art ihrer Stillung oder Betätigung einen be¬ 
deutend weiteren Spielraum als das Tier. Dafür fehlt ihm jedoch 
die Instinktsicherheit des Tieres meistens. Denken wir z. B. daran, 
mit weither Unbekümmertheit ein kleines Kind in seiner unge¬ 
hemmten Greifesucht alle Gegenstände in seiner Reichweite ergreift 
und in den Mund steckt. Die Mutter muß ständig auf der Hut sein, 
um zu verhindern, daß sich das Kind Schaden zufügt. Und der 
Erwachsene? Mit seinem Instinkt für das, was ihm an stofflicher 
Nahrung bekömmlich ist und was nicht, ist es in den meisten Fällen 
schlecht bestellt. Sonst brauchte nicht soviel über naturgemäße Er¬ 
nährung geredet und geschrieben zu werden. Die Anlage des Men¬ 
schen ist eben vielseitiger als die eines Tieres, damit aber auch viel 
leichter dem Mißbrauch ausgesetzt. Oder mit anderen Worten: der 
Mensch hat ein verhältnismäßig großes Maß von Entscheidungs¬ 
freiheit im Vergleich zum Tier. (Schluß folgt.) 
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